
Zur Beteiligung von Frauen
und verheirateten Mannern am kirchlichen Auftrag
Wort und Sakrament nicht spalten !

Einer der HauptvorwUrfe, die der A-Vorlage der Ko 4 caber "die christliche Ge-
meinschaft" gemacht worden. sind, betraf das dort zu Tage tretende Verstandnis
der Gemeindeleitung. In der Tat hatte die Ko 4 vorgesehen, Bass "Gemeinden"
(im Sinne der Vorlage) auch von Laien, die aus der Gemeinschaft hervorgehen,
geleitet werden kUnnen.

Inzwischen scheint auch das "Centre Pastoral des Vocations" sich der Meinung
anzuschliessen, Bass das Hervorgehen aus der Gemeinschaft selbst wichtiges Kri-
terium bei der "Ordination" von "Priestern" sein mUsste, liess besagte Bistums-
stelle loch bei Gelegenheit des "Sonntags der Priesterberufe" am 8.5.1976 den
von mir zitierten (vgl. forum Nr. 2) Artikel von Jean Rigal im L.W. verUffent-
lichen. Es liegt nun an der Ko 8, auch fur ihre Vorlage zur "Priesterfrage" die
sich aufdrangenden Konsequenzen zu ziehen.

Es bleibt aber die Frage, ob auch kleinere Gemeinden "ordinierte Priester" als
Leiter haben mUssen, bzw. ob wirklich jedes Gemeindemitglied auch zum Gemeinde-
leiter geweiht werden kann. Der folgend.e (aus "Orientierung Nr.8/1976 entnom-
mene) Artikel von Prof. Dr. Joh. Neumann - als TUbinger Ordinarius fir Kirchen-
recht von Amts wegen nicht gerade als zu progressiv verdachtig - scheint mir
eine ernstzunehmende Antwort auf diese Fragen zu geben. Er erklart nicht nur,
warum "Laien" als Gemeindeleiter lichstens eine Ubergangsl6sung sein Iffmnen
(das Gleiche gilt Ubrigens fur das Zwitteramt des Diakonats), bis Rom zu bes-
serer Einsicht kommt, oder vielmehr sich bereit erklart, auf ein StUck Macht-
vollkommenheit zu verzichten. Er zeigt auch auf, warum die jetzige diskrimi -
nierende Situation vUllig unchristlich ist (vgl. dazu auch: Joh. Neumann, Men-
schenrechte auch in der Kirche? Zurich 1976, Benziger Verlag), Dorothee Stine
erzahlte letzthin (SWF 2, 11.4.1976), lass an der New Yorker theologischen Fa-
kultat, wo sie augenblicklich lehrt, kein Theologe sich erlauben kann von "God
- he is ..." zu sprechen, sondern immer nur von "God, he-she is ...". Gott 1st
nicht weder Mann noch Frau, sondern Mann und Frau und 'caber diese menschhichen
Unterscheidungen erhaben, (Nebenbei entlarvt so Neumanns Artikel auch das Ar-
gument der Uneinigkeit der Theologen, das die Ko 9 gebrauchte, um sich an ei-
ner Stellungnahme zur Ordination der Frau vorbeizudrUcken, als Scheinargument,
um einen uneingestandenen Antifeminismus zu verschleiern.)

Abschliessend m5chte ich die Vermutung aussprechen, Bass, falls die "Priester-
weihe" im Sinne Neumanns und Rigals so "entrnystifiziert" wird, d.h., wenn sie
" nur"(?) noch eine sakramentale Beauftragung des von der Gemeinschaft vorge-
schlagenen Gemeinde- oder Pfarrleiters 1st, verbunden mit lessen Aufnahme ins
Presbyterium der Didzese, ganz gleich welchen Standes oder Geschlechts er sei,
Bass dann auch wohi die Mitglieder der Ko 4 sich kaum einer Klarung des Ver-
haltnisses von "Laien" und "Priestern", auch in Kleingemeinden, verschliessen
werden. Die Pseudoprobleme des nlibats und des Priestermangels waren dann auch
geldst.	 m.p.

Dutch die Notwendigkeit der Seelsorge und die frfordernisse logic, machen pastorale Hausbesuche, fiihren Seelsorgs- und
, der Zeit werden heute in wachsendem MaBe Laden, Manner Beratungsgesprache, fiihren zur BuBe, trOsten die Sterbenden
und Frauen, mit bestimmten verantwortlichen Funktionen in und richten die Kranken auf. Sie leiten Jugendgruppen und
der Kirche betraut: Sie lainnen aufgrund besonderer kirch- pastorale Arbeitskreisc, stehen Einrichtungen der Kirche im
licher Beauftragung oder dank ihrer Anstellung fur einen karitativen Bereich vor, ja leiten selbst verwaiste Gemeinden
bestimmten Dienst wesentliche Funktionen wahrnehmen, die und bcstimmte Teilgemeinden.i
frillier nut von Ordinierten ausgeubt werden konnten. Sie Wenn andererseits sich die priesterliche Gemeinschaft des
leiten den Wortgottesdienst, verkiinden das Wort Gottes in Gottesvolkes vor allem in den Sal,.ramenten verwirklicht und
Homilie und Predigt, erteilen Religionsunterricht in alien insbesondere die Teilnahme am eucharistischen Opfer «Quelle
Steffen, *Ackert erfolgreich in der wissenschaftlichen Theo- und Höhepunkt des ganzen chri:;tlichen Lebens» ist 2, dann
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fesitilidiinDienst der Laicn ein wesentliches, geistlich-sakra-
mentales Element. Obwohl die «Laien» im Dienst der Kirche
(reil)Gerneinden verantwordich leiten, IcOnnen sie dennoch
rsicht «das Sakrament der Einheit» spenden, «das Band der

das Ostemiahl, in dem Christus genossen, das Herz mit
Gnade geftillt und tins das Unterpfand der kiinftigen Herrlich-
keit gegeben wird ». 3 Sic konnen (bzw. diirfen) es nicht, weil

, sie entwesier .aufgrund ihrer Ehe (oder des mangelnden Vor-
satzes zu standiger Ehelosigkeit) oder aufgrund ihres (weib-
lichen) Geschlechtes die — notwendige — Ordination , zu emp-
fangen nicht imstande sind. Deshalb vermogen sie die Sakra-
-mente der Eucharistic, der Bulie und der hl. Olung nicht zu
spenden; andererseits aber obliegen ihnen alle jene oben
geschitderten Dienste der rational-geistlichen Auferbauung
der Gen inde durch das Wort, jene Aufgaben fur die
(frilher) die jurisdiktionsvollmacht zusatzlich zur Weihevoll-
macht notwendig war und die such heute nur in besonderem
kirchlichen Auftrag ausgeubt werden ktinnen. Insofern han-
deln sie wahrhaft im Namen der Kirche. Umgekehrt abet
scheint sich die Entwicklung anzubahnen, daB die Ordinierten
immer mehr aus den eigentlich gemeindeleitenden Funktionen,
aus jenen, die dutch das Wort auferbauen, verdrangt werden,
da sic wegen ihrer schwindenden Zahl sich immer starker nur
nods auf die Spendung bestimmter Sakramente beschranken
massen. Auf diese Weise wird die traditionelle Einheit der
sogenannten sWeihegewalt s mit der sogenannten «Hirten-
gewalt » immer mehr und deutlicher gelost. Das aber bedeutet,
daB das genuine Verflochtensein zwischen der sakramentalen
Vollmacht und dem Auftrag zur geistlich-verkundigenden
Auferbauung und Leitung der Getneinde zunehmend auf-
gelost wird. War ursprunglich die Ordination die notwendige
Voraussetzung fur alles geistliche Handeln und kam die recht-
liche Beauftragung fur den konkreten Fall erst danach hinzu,
so ist es heute weithin umgekehrt: Viele Manner und Frauen
handeln im Namen der Kirche allein aufgrund ihrer rechtli-
chen Beaultragung. 4 Wir stehen somit vor dem theologisch
bedrohlichen Phanomen, daB die alte und wesentliche Einheit
von Wort und Sakrament zerbricht, well die kirchliche Lei-
tung sich nicht rechtzeitig zu entschlieBen vermag, mit alten
Tabus zu brechen, die mit geschlechtlichen Bestimmtheiten in
bezug auf den kirchlichen Dienst zu tun haben, seien es nun
die Ehe des Marines oder das Geschlecht der Frau. Somit
erweist sich die Frage nach der Stellung der Frau in der Kirche
und nach ihrer Zulassung auch zur Ordination nicht nur als
eine kirchenpolitisch wichtige, sondern such als eine eminent
theologisch bedeutsame, ja entscheidende Frage.
Aufgrund des (Schein)Argumentes Jesus Christus
mannlichen Geschlechtes gewesen sei, könne er auch liturgisch
nur von einem Mann reprisentiert werden einerseits und der
mystifizierenden Betonung der « A ngemessenheit des Zillibats
andererseits6 lockert die kirchliche Autoritat in der gegen-
wirtigen Stunde die bisher enge Verbindung zwischen dem
geistlichen Wort und dem gnadenspendenden Sakrament,
zwischen der sakramentalen Ordination und der rechtlichen
Beauftragung mit einem Amt oder fur einen bestimmten
Dienst. Wenn man von der traditionellen kirchlichen «Von-
machtlehre ausgeht, erweist sich die Frage nach der Stellung
der Fraunnach ihrem «Stellenwert» im kirchlichen Struktur-
gefuge und ihrer Ordinationsfahigkeit als eine theologisch-
kanonistische Schlasselfrage: Fielen ursprunglich Ordination
und Bestellung fur ein Amt in dines und sind bis heute Ordi-
nation und amtliche Beauftragung wesentlich aufeinander
bezogen, so erzwingen gegenwartig die Umstände ebenso wie
das neue gereiftere Verstandnis von der Funktion der Frau
(wie des verheirateten Marines) eine Beteiligung von Frauen
(und von verheirateten Mannern) stn kirchlichen Auftrag.
Diese Entwicklung durfte sowohl theologisch-erkenntnis-
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miBig als such tatsachlich und gesellschardich irreversibel
sein, soil kirchliche Seelsorge und die Prasenz der Kirche in
der Welt uberhaupt noch moglich und die Darstellung der
Kirche glaubwurdig sein. Wenn nun wichtige und nicht mehr
wegzudenkende Fahigkeiten general von der Ordination
getrennt werden, weil die sie ausiibenden Menschen als nicht
«ordinationsfahig » gelten, dann degenerieren die Ordinierten
schlielllich zu «Magierns, die nur noch bestimrnte Sakra-
mente zu spenden haben, die -abet nicht mehr zu leiten, zu
fuhren, anzuregen und geistig wirksam zu werden vermogen,
well sic — Sakramente spendend — von Ort zu Ort ellen
miissen.

Es geht also bei der Frage urn die Ordination der Frau (und
der verheirateten Manner) gar nicht mehr nur urn «Gleich-
berechtigung und «Emanzipation», sondern urn die Identi-
tit des kirchlichen Amtes, urn die wesenhaft katholische Ein-
heit von Wort und Sakrament, von Rationalitat und Gnade
tuna damit urn eine Wesensfrage der Kirche! Hier hilft keine
Beschworung geschlechtsspezifischer Rollen und kein Pochen
auf eine Geschlechtsgenossenschaft zum Herrn der Kirche,
hies vermag nur glaubige Sachlichkeit zu helfen, die darum

dafl die sachlich richtige und die rnenschlich gerechte
Entscheidung such die theologisch verantwortliche und zu-
kunftstrichtige ist.

Die Kirche als Ganzes lebt in der Geschichte, und nur in ihrer
Geschichtlichkeit tragt sic Gottes Leben, «seine Wahrheit und
Treue, und darum mull sie weniger als alle anderen geschicht-
lichen Wirklichkeiten Angst vor dieser Geschichtlichkeit
haben »." Deshalb mull und darf sie in der heutigen Stunde
fragen, ob es wirklich dem urnfassenden Willen ihres Herrn
entspricht, daB fiir alle Zeiten die Halfte ihrer Glieder aufgrund
ihres Geschlechtes vom vollen Dienst der Verkundigung aus-
geschlossen bleibt, und dail fahige und bereitwillige Manner
einzig aufgrund ihres Ehestandes die Ordination nicht emp-
fangen oder nicht ausiiben clarfen. Die Tradition von fast
zweitausend Jahren braucht dann kein unuberwindbares
Hindernis zu sein, wenn man die Abhangigkeit auch

Formen von gesellschaftlichen Vorgegebenheiten ohne
falsche Scham als Faktuns nuchtern hinnimmt!

Auftrag und Sendung der Kirche sind unteilbar und nicht auf
cin Geschlecht oder einen Stand beschtinkbar. Was soil mehr
Gewicht haben, die lateinisch-stoische Tradition oder der
Glaube an den Geist, der wirkt, wie, wo und dutch wen er
will? Die Leitung der Kirche mull sich heute fragen lassen,
woher sie angesichts der gegenwartigen Lage der Menschheit
den Mut nimmt, weiterhin dem Wirken des verheiBenen
Geistes Grenzen zu setzen und ihm vorzuschreiben, das
Charisma des geistlichen Amtes, der zeugenhaften VerkOndi-
gung, der glaubigen Auferbauung und des liebenden Dienstes
nur einem Geschlecht und nur einem Stand geben zu diirfen?
Der Ausschlul3 der Frauen und der verheirateten -Manner vom
geistlichen Amt verletzt somit nicht nur die geistlichen
sRechte» dieser Getauften, sondern widerstreitet der Freiheit
des gfittlichen Geistes! An der gegenwartig sich vollziehenden
Ablosung der kirchlichen Beauftragung als Rechtsakt von der
sakramentalen Ordination, die ebenfalls einer zweitausend-
jahrigen Tradition widerstreitet, mag dies deutlich werden!

Johannes Neumann, Tfibinsen

Beispielsweise sieht der Beschlui3 der Wiener DiOzesansynode uber die
Pfarrstruktur vom 1. 8.1972 (abgedruckt in: OAfKR 2 5 , 1972, 334- 336)

vor, daB die Leitung ciner Teilgemei...'..; »dem Gemeindciciter (Pricster)
oder dem Gerneindeassistenten (Di2L n. oder Laie)» obliegt
cDiese wet-den auf Vorschlag des Pfarrgerneinderates vqm Bischof
bestellt » (2,2. 5 .) (S. 555).



EDITORIAL

Die "Jugendpor" 1st 5 Jahre alt.

Als einige Jugendliche im Mai 1971 das Projekt
eines Uberpfarrlichen Zusammenschlusses der Ju-
gend der Stadt Luxemburg lancierten, fand dieses
gleich einen unerwartet grossen, fast begeister-
ten Zuspruch bei den Jugendlichen aller Pfarrei-
en der. Stadt.Auch der Klerus, der damals Uber
der Zeit angepasste, grosser angelegte Pastoral-
konzepte diskutierte, schien die Idee gut aufzu-
nehmen. Die "Jugendpor" feierte jedes Wochenende-
in einer anderen Stadtpfarrei ihre Messe, an der
am Anfang Hunderte von Jugendlichen teilnahmen.
Heute "gastiert" die JP nur mehr in der "Maison
des Jeunes" in der avenue Gaston-Diderich, die

Assistenz Iesteht zu einem grossen Teil aus jenen, die auch sonst in diesem
Haus aktiv sind. Wo bleibt die "Jugendpor" Gross-Luxemburgs? Wir wollen versu-
chen, hier kurz einige der Probleme anzuschneiden.

Die Synode 72 des Bistums St. Gallen bejaht die Verktindigung durch
laden: L Glaube und Verkiindigung heute, verabschiedeter Text, hrsg.
im Februar 1976, Ziff. 5.3.2.; mt. Abs. a. - Da «nun aber die Anzahl
der Priester weiterhin abnimmt,	 ersucht die Synode ... die Schwei-
zerische Bischofskonferenz, das Notige zu unternehmen: dal3 gc-
schulte und beauftragte Laien den Wort- und , Kommunion .-Gottes-
diensten vorstehen kOnnen» (II. Gebet, Gottesdienst und Sakramente im
Leben der Gemeinde,
o nogmatische Konstitution des IL Vatikanischen Konzils fiber die Kirche
c Lumen Gentium n.
8 Liturgiekonstitution des II. Vatikanischen Konzils «Sacrosanctum
Concilitun* n. 47.
4 Die Richtung, in der diesbezuglich weitergedacht werden milBte, hat
bereits vor mehr als eineinhalb Jahrzehmen K. Rabner (Ober das Laien-
apostolat, in: Schriften zur Theologie II, 1961, 539-375) angedeutet. Er
meint; «Dort hOrt der Laic auf, wo in irgend einem Umfang eine ganze

oder teilweise Anteilnahme an der Potestas iurisdictionis oder Potestas
ordinis oder an beidem beginnt.» (342)

Enzyklika o Sacerdotalis caelibarus» vom 24. 6. 1967 (AAS 59, 1967,
6 5 7-697). Dort heilit es u. a., daB die Kirche den priesterlichen ZOlibat

wie einen strahlenden Edelstein in ihrer Krone hate» (n. t). «Die gott-
geweihte Jungfraulichkeit der Priester macht in der Tat die jungfriuliche
Liebe Christi zu seiner Kirche und zugleich die ubematurliche Fruchtbar-
keit dieses Ehebundes sichtbar ...» (n. z6). Darum konne die abend-
lindische Kirche o nicht wanken in der Treue zu ihrer alten tYberlieferung;
und cs ist undenkbar, daB sic durch so viele Jahrhunderte* einem falschen
Weg gefolgt ware (n. 41). - Zum letzteren ware zu bemerken, dali eine
kUnftige Anderung keineswegs implizieren miiBte, daB die Regelung in
der Vergangenheit in sich falsch gewesen sein DaB der HI. Vater
dies jedoch prasumiert, diirfte fur sich sprechen I
• K. Rabno, Kirche im Wandel, in: Schriften zur Theologie VI, Neuere
Schriften, 1965, 455-49 8 ; hies: 476.

Die ersten JP-Messen wurden durchwegs von Jugendlichen aus den verschiedenen
Stadtpfarreien vorbereitet, gewOhnlich in Zusammenarbeit mit dem Kaplan. Es
waren zumeist Messen nach traditionellem Aufbau, "verjUngt" durch rnodernere
Musik und aktuellere Texte. Doch mit der Zeit flaute das Interesse vieler
Pfarreien ab, bis es fUr die JP immer schwieriger wurde, jeden Samstag eine
Kirche zu "finden". Weshalb ? Die UnterstUtzung des Pfarrklerus (lies: Kapld-
ne - der Pfarrer 1st zumeist nicht fUr die Jugend zustdndig) war von Anfang
an nur passiv gewesen. Das war auch vielleicht gut so. Die Initiative ging von
Jugendlichen aus und sollte auch von ihr getragen werden. Doch mit der Zeit
entwickelten diese Jugendlichen eigene Ideen, die nicht bei der Gestaltung
vonejazzmessen stehenblieben, die kritiscner wurden, sich intensiver mit der
Messform auseinandersetzten, die Uber Probleme wie Dritte Wekund Fremdarbei-
ter .auch Missstdnde in der Luxemburger Gesellschaft entdeckten. Das war zuviel,
das war politisch, das hatte nichts mehr mit "Jugendmessen" zu tun. Aus der
lauwarmen UnterstUtzung der meisten Kapldne (- einigelg irklich engagierte Aus-
nahmen dUrfen allerdings nicht vergessen werden!!) wurde zuerst Misstrauen,
Bann Ablehnung, die allerdings den Jugendlichen der JP gegentiber nie offen
formuliert wurde. Es wurde von "Clique" gesprochen, welche die Jugendlichen
einseitig beeinflusste. Das Stichwort "links" fief 	 und damit der Vorhang.
Man zog sich zurtick, das Problem war geldst.

Die grossen Fragezeichen aber bleiben. In dem neuen Gesamtpastoralkonzept
(das heute noch "im Gesprdch" 1st), hatte die JP ein einzigart:ger Ansatz
sein ktinnen zu lebendiger, erneuerter Kirche, gerade durch jee , die sie mor-
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